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Shlomo Graber, Jahrgang 1926, gehört zu den wenigen 
Überlebenden des Holocaust. Fast seine ganze Familie ist in 
Auschwitz umgekommen. Er selber und sein Vater überleb-
ten mehrere Konzentrationslager, auch einen Todesmarsch, 
bevor er 1945 von der roten Armee im Konzentrationsla-
ger Görliz befreit wurde. Trotz unerhörter Schicksalsschlä-
ge, die ihn und seine Familie ereilten, hat Shlomo Graber 
den Glauben ans Leben und auch seine Lebensfreude nicht 
verloren. Shlomo Graber war lange Zeit als Geschäftsmann 
auch in der Schweiz tätig und lebt seit 1989 in Basel, 
wo er sich der Malerei widmet und immer wieder auch 
Vorträge als Lebenszeuge des Holocaust hält und über die 
geschichtlichen Ereignisse spricht. Seine Kinder und Enkel 
wohnen in Israel. Shlomo Graber berichtet im Gespräch 
mit Christian Dueblin über sein Leben, zeigt auf, was er 
im Holocaust durchgemacht hat. Lesen Sie ein interessantes 
Interview mit einer Persönlichkeit, die Dinge erlebt hat, 
von denen die meisten Menschen keine Ahnung haben.

Christian Dueblin: »Herr Graber, Sie haben in Ihrem 
Leben nebst viel Erfreulichem auch viel Schreckliches erlebt. 
Über dieses Schreckliche haben Sie ein Buch geschrieben 
(„Schlajme“ – Von Ungarn durch Auschwitz, Fünfteichen 
und Görlitz nach Isreal - Jüdische Familiengeschichte 1859-
2008). In diesem Buch zeigen Sie viele schlimme Greulta-
ten auf und beschreiben Ihre ganz persönlichen Erlebnisse. 
Haben Sie heute noch Wut über alles, was geschehen ist?«

Shlomo Graber: »Ich habe keinen Hass und keine 
Rachegefühle, niemandem gegenüber. Zwei Mal in mei-
nem Leben jedoch habe ich Hassgefühle gehegt. Der 
Lagerkapo von Görlitz, er hiess Jakob Tannenbaum, 
man nannte ihn „Jankel“ Tannenbaum wurde 1913 in 
Szajanava in Polen geboren. Bei der ersten Begegnung 
mit ihm im KZ Görlitz haben wir grosse Freude gehabt, 
dass dieser Jankel auch Jiddisch spricht. Leider wurden 
wir aber enttäuscht. Jankel Tannenbaum war ein grosser 
Verbrecher und grausamer Sadist. Er schlug Menschen 
blutig, auch meinen Vater, und misshandelte viele Men-
schen im Lager. Er hat als Jude auch Juden umgebracht. 

In den Sechzigerjahren bekam ich in Tel Aviv einen 
Anruf von der Polizei. Eine Spezialeinheit, die nach 
dem Zweiten Weltkrieg Kollaborateure und Nazis auf-
spürte, hatte offensichtlich Jakob Tannenbaum aufge-
griffen. Die Polizei wusste von meinen Aufenthalten in 
Konzentrationslagern und sie wollte wissen, ob es sich 
wirklich um den Kollaborateur Tannenbaum handelte. 
Die Polizei kontaktierte auch meinen Vater. Die Poli-
zei zeigte mir und meinem Vater ein Album mit vielen 
Gesichtern und plötzlich schrie ich auf und sagte, dass 
ich Jankel Tannenbaum erkannte. Mein Vater war sehr 
aufgebracht und sagte mir damals, dass er ihn sofort 
erschiessen würde, wenn er eine Pistole zur Hand hätte.

Der Hass vieler Menschen auf ihn, auch meiner, war 
unermesslich. Damit will ich nur zwei Sachen aufzeigen: 
grausame Menschen und Sadisten gibt es in allen Religi-
onen, egal, ob bei Christen, Muslimen oder Juden. Auch 
einige Juden haben im Holocaust ganz schlimme Sachen 
gemacht, indem sie beispielsweise den Holocaust für ihre 
Zwecke missbrauchten, und der Hass auf solche Personen 
ist natürlich bei vielen Menschen noch heute vorhanden.«

Christian Dueblin: »Wie kam es überhaupt dazu, dass 
Juden Lagerkapos wurden?«

Shlomo Graber: »Jedes KZ hatte jüdische Stubenäl-
teste und Kapos. Sie waren bereit, den Nazis zu die-
nen, um selber eine bessere Position im KZ zu haben. 
Das haben sie oft auch auf sadistische Art und Weise 
erreicht. Auch Jankel Tannenbaum war so einer. Die isra-
elischen Medien hatten viel über diesen Fall berichtet.

Es gab im selben KZ noch einen zweiten Sadisten, der 
ähnlich funktionierte wie Jankel Tannenbaum. Auch er 
war ein Kollaborateur. Sein Name war Gustav. Niemand 
wusste, wie er genau hiess. Er war der Küchenchef im 
KZ Görlitz. Auch er stammte aus Polen und sprach Jid-
disch und Polnisch. Er hatte eine Glatze und hatte ein 
etwas mongolisches Gesicht. Dieser Gustav hat damals 
oft Grassuppe mit dem Schöpflöffel verteilt und oft ver-
setzte er sie auch mit Steinen. Wenn jemand noch etwas 
von dieser grausamen Suppe haben wollte, schlug er den 
Menschen mit dem Schöpflöffel auf den Kopf. Einmal 
gelang es mir mitten in der Nacht, ein Stück Fleisch zu 
stehlen. Auf dem Weg zu meinem Vater erwischte mich 
dieser Gustav, nahm mir das Fleisch weg und schlug mich. 

In Israel habe ich einen guten Freund gehabt, der lei-
der schon gestorben ist. Sein Name war David. Er war 
auch mit seinem Vater im KZ in Görlitz und eines 
Tages erzählte er mir, dass dieser Gustav in Ramat-Has-
haron lebe. Wir gingen sofort zur Polizei und erstatte-
ten Bericht. Zwei Wochen später teilte uns die Polizei 
mit, dass sie kein Interesse habe, sich mit dieser Per-
son und diesem Fall zu beschäftigen. Weil die Polizei 
nichts machen wollte, entschieden wir uns selbst tätig 
zu werden. Wir erfuhren, dass er oft mit Lieferungen 
mit einem Wagen und einem Pferd unterwegs war. 
Immer zur Mittagszeit kam er zu einer Kreuzung. Dort 
arbeitete seine Frau in einem Lebensmittelgeschäft. 
Beide waren wir in Militär-Uniform. Wir gingen zur 

Kreuzung und sperrten diese ab, so dass Gustav mit 
seinem Wagen nicht passieren konnte und stehen blei-
ben musste. Wir standen auf den Wagen und vor dem 
ganzen Publikum, das sich ansammelte, erzählten wir, 
was Gustav für ein Sadist war. Es kamen immer mehr 
Menschen zu dieser Kreuzung. Seine Frau erfuhr über 
seine Vergangenheit, ging aus dem Geschäft und spuck-
te ihm ins Gesicht. Sie wollte nie mehr etwas von ihm 
wissen. Dieser Gustav wurde dann später sehr diskrimi-
niert und niemand wollte mehr etwas von ihm kaufen.

Wir haben nie Gewalt angewendet, ihm aber gesagt, 
dass er aufgrund seiner Greultaten krepieren werde. 
Er lebte später in einem Wald, wie ein Bettler. Kurze 
Zeit später starb er an einem Herzinfarkt. Ausser den 
Bestattungsleuten kam niemand an seine Beerdigung. 

Sprechen wir also von Hass, dann war der in diesen bei-
den Fällen bei mir vorhanden.« 

Christian Dueblin: »Ihr Buch ist keine leichte Kost. Vieles, 
was passiert ist, ist schlicht nicht fassbar und nur schwer nach-
zuvollziehen. Sie sind trotz diesen schlimmen Ereignissen eine 
Person, die sehr lebensfreudig ist. Wie kann man sein Leben 
nach solch schlimmen Erlebnissen noch positiv gestalten?«

Shlomo Graber: »Meine Philosophie ist ganz einfach: 
Ich möchte nicht melancholisch sein und kein Mitleid 
auf mich ziehen. Wir kennen die Aufnahmen von Holo-
caust-Opfern, die im Fernsehen über ihr Leben berich-
ten, weinen und daran zerbrochen sind. Ich wollte nicht 
ähnlich sein. Ich musste kämpfen für mein Leben und 
habe mich für das Leben entschieden. Ich war damals 
18 Jahre alt als ich nach Israel ging, um dort als Pionier 
voller junger Ideale zu leben, so wie das andere Men-
schen in freien Ländern ebenfalls tun. Ganz ehrlich 
gesagt, wollte ich vom Holocaust einfach nichts mehr 
wissen. Ich ging für rund 7 Jahre ins Militär und habe 
dort übrigens niemals einen Schuss abgebeben (lacht), 
was meiner Ideologie entsprach. Ich konnte nicht mehr 
als sechs Schulklassen machen, weil ich schon im Alter 
von 15 Jahren deportiert wurde. Nach der Befreiung war 
mir klar, alles nachzuholen zu müssen, was ich im Leben 
verpasst hatte. Das tat ich sehr aktiv und ich schaffte 
es, mit Geschäften Fuss zu fassen und mich beruflich 
zu entfalten. Ich wurde schnell Vorgesetzter im Militär 
und ein führender Mitarbeiter in einem Unternehmen 
der Elektrobranche. Ich war sehr ambitioniert. Oft sass 
ich auch zusammen mit anderen Kollegen und Kolle-
ginnen und genoss schlicht und einfach das Leben.« 

Christian Dueblin: »Sie haben zwischenzeitlich viel über 
Ihre Erlebnisse während des Holocausts geschrieben und viel 
aufgearbeitet. Wie gestaltete sich dieses Aufarbeiten einer 
wohl traumatischen Zeit, in der Ihre ganze Familie den 
Tod gefunden hatte?«

Shlomo Graber: »Auch in Bezug auf diese Frage muss 
ich etwas ausholen: Im Lager entdeckte ich eine Dame. 
Sie war eine gute Freundin meiner Mutter und Tochter 
eines bekannten Rabbiners. Im Lager hatten wir keinen 
Kontakt, wir hatten uns aber immer wieder gesehen und 
wussten voneinander. Sie war nach der Befreiung immer 
mit uns zusammen. Ich hatte ihr damals auch vor den 
russischen Soldaten das Leben gerettet. Sie wurde nach 
dem Holocaust sehr fromm und emigrierte irgendwann 
nach USA. Ich selber war nicht sehr gläubig. Mein Vater 
war sehr fromm. Ihr zukünftiger Mann wurde später ein 
ganz berühmter Rabbiner in den USA, genauer gesagt 
in New York. Beide planten einen Besuch in Israel, über 
den ich zufälligerweise in der Zeitung las. Ich erkannte 
die Frau wieder und nahm mit dem Journalisten Kontakt 
auf, der über sie berichtete. Der Journalist wollte wissen, 
was ich zu dieser Frau für eine Beziehung habe und fragte 
mich, ob ich ein Verwandter sei. Ich sagte nein und teil-
te ihm mit, dass sie mit mir im KZ Görlitz war. Kurze 
Zeit später erschien der Journalist in meinem Büro mit 
einem Fotografen und ich gab damals mein erstes Inter-
view. Er wollte alles über mein Leben und den Kontakt 
zu dieser doch ziemlich prominenten Frau aus den USA 
wissen. Der Journalist fragte mich übrigens während und 
nach dem Interview, warum ich meine Erlebnisse nicht 
aufschreiben würde. Ich versprach ihm damals, dass ich 
das eines Tages tun würde. Das ganze Interview und der 
Bericht erschienen am nächsten Tag in der Zeitung. Der 
Bericht erschien gar auf der ersten Seite. Ich wurde als 
der Mann dargestellt, der dieser Dame das Leben gerettet 
hatte. Damals war mir nicht klar, was das alles für Reak-
tionen zur Folge hatte. Nach dem Interview bekam ich 
vom Journalisten die Telefonnummer und rief die Dame 
an. Ich wollte sie besuchen. Ich befürchtete jedoch, dass 
ein solches Treffen von allzu grossem Medieninteres-
se war und verzichtete darum später auf ein Treffen.« 

Christian Dueblin: »Was waren die Reaktionen in Israel 
auf dieses erste Interview?«

»Es waren vor allem meine eigenen Kinder, die ganz über-
rascht auf mich zukamen und alles wissen wollten. Sie 
kannten diese Geschichte nicht und waren sehr erstaunt. 
Ich hatte Ihnen nie über die Zeit in den Lagern erzählt.«

Christian Dueblin: »Warum haben Sie Ihren eigenen 

Kindern nie etwas über Ihre Vergangenheit erzählt?«

Shlomo Graber: »Ich wollte meine Kinder vor den vie-
len Darstellungen und schrecklichen Bildern, die man 
in Israel über den Holocaust auch im Fernsehen sehen 
konnte, bewahren. Ich wollte nicht, dass sie schon so jung 
mit diesen schrecklichen Dingen in Kontakt kamen und 
ich wollte ihnen schlicht keinen psychologischen Scha-
den zufügen. Ich dachte, dass ihnen das hätte schaden 
können. Meine Kinder wussten schon, dass ich in Kon-
zentrationslagern war und zusammen mit meinem Vater 
eine sehr schwierige Zeit überstanden hatte. Die Details 
aber kannten sie nicht. Darüber wollte ich nicht sprechen. 

Nach dem Bericht in der Zeitung waren viele Men-
schen überrascht, denn viele wussten nicht, dass ich 
den Holocaust mitgemacht hatte. Ich hatte nie über 
den Holocaust gesprochen. Ich wurde von Mitarbei-
tenden angesprochen, die mir viele Fragen stellten.« 

Christian Dueblin: »Sie halten heute viele Vorträge, 
kürzlich waren Sie auch in der Jüdischen Gedenkstätte 
in Riehen, und erzählen auch jungen Menschen, was in 
Ihrem Leben passiert ist. Was ist Ihnen wichtig, wenn Sie 
mit jungen Menschen zu tun haben? Was wollen sie jungen 
Menschen vermitteln?«

»Es ist mir ein Anliegen, Jugendliche zu informieren. 
Sie sollen wissen, was geschehen ist. Ich erzähle von 
dieser schlimmen Zeit. Für mich haben diese Aussagen 
ein grosses Gewicht. Viele Schüler und auch Erwach-
sene kennen den Holocaust aus Büchern und dem TV. 
Ein Lebenszeuge hat aber eine ganz andere Bedeutung.«

Christian Dueblin: »Im Interview mit dem kürzlich 
verstorbenen Künstler Georg Kreisler, der ebenfalls vor den 
Nazis mit seiner Familie flüchten musste, sagte mir dieser, er 
könne nicht alles, was auf der Welt geschieht, verstehen. Viele 
Dinge rund um den Zweiten Weltkrieg und den Holocaust 
verstehe er nicht, auch wenn er lange darüber nachdenken 
würde. Wie sehen Sie das? Können Sie verstehen, was mit 
Ihnen passiert ist und können Sie sich das ganze Elend, das 
rund um den Zweiten Weltkrieg passiert ist, erklären?«

Shlomo Graber: »Das ist irgendwie auch eine Glau-
bensfrage und sie ist nicht einfach zu beantworten. 
Ich werde oft nach meinem Glauben gefragt und vie-
le Menschen wollen wissen, wie man nach so etwas 
Schrecklichem noch an Gott glauben könne. Ich sage 
dann immer wieder, dass es für mich zwei Götter gibt. 
Einer hat meine Familie vernichtet. Und ein zwei-
ter Gott hat mich gerettet. An welchen Gott soll ich 
nun glauben? Ich kann diese Frage nicht beantworten.

Ich sehe das auch wie Georg Kreisler und ich habe das 
ganz ähnlich, wie er das formuliert hat, in meinem 
Buch geschrieben. Es sind die Gedanken zum „Eintritt 
in die Hölle“. Es geht um Sünde und Strafe. Uns wur-
de in der Talmud-Thora-Schule gelehrt, dass die Bösen 
und Sünder nach dem Tod ihre Strafe erhalten würden. 
Als ich deportiert wurde und am Lagereingang stand, 
fragte ich mich, was ich gesündigt hatte, um hier an 
diesem unseligen Ort zu enden. Ich hatte niemandem 
den Krieg erklärt und wollte niemandem etwas Böses 
tun und doch endeten die Lageraufenthalte und der 
Zweite Weltkrieg mit dem Tod meiner ganzen Familie. 
Ich kann Ihnen also genauso wenig wie Georg Kreisler 
eine Antwort auf diese Frage geben. In meinem Buch 
schreibe ich: Kein Mensch kann mir Antwort geben.« 

Christian Dueblin: »Sehr geehrter Herr Graber, 
ich bedanke mich für dieses Gespräch und wün-
sche Ihnen, Ihrer Familie und Ihren künstlerischen 
Projekten weiterhin alles Gute und viel Freude!«

Einladung 

Shlomo Graber 
 
wurde 1926 in Majdan (Russische Karpaten) geboren. Auf-
gewachsen in Nyirbtor (Ungarn) 1914 mit der Familie als 
Staatenloser nach Polen deportiert. Im April 1944 ins Getto 
verschleppt, im Mai nach Auschwitz gebracht. Die ganze 
Familie litt unter schwerster Verfolgung durch die Nazis. 
Ausser dem Vater wurden schliesslich alle Familienangehö-
rigen ermordet. Weitere Stationen des Schreckens waren 
die Konzentrationslager Fünfteichen uns Görlitz. Am 8. Mai  
1945 wurde er von der Roten Armee befreit. Shlomo Graber 
wanderte 1948 nach Israel aus, seit 1989 lebt er in Basel, 
als Kunstmaler.  
 
 
Aus seinem Buch „von Ungarn durch Auschwitz nach  
Israel“: „Arbeit macht frei“ stand über dem Lagertor. Unser 
Zug hielt an der Rampe in Birkenau. Sofort wurden die  
Türen aufgerissen und unter schrillen „Raus! Raus!“- Rufen 
stiessen und pufften die Wärter die Angekommenen, um sie 
zum hastigen Aussteigen zu bewegen. Menschen in Lager-
kleidung, die ich hier zum ersten Mal sah, hörte ich Jiddisch 
sprechen. Bis heute kann ich ihr Schweigen nicht verste-
hen. Warum machten sie uns nicht die kleinste Andeutung? 
Sie halfen den Alten und Behinderten beim Aussteigen. Als 
ich aus dem Zug stieg, konnte ich kaum sehen, so blendete 
mich das Tageslicht.       
     

 
 
 
 
 
Samstag, 12. Mai 2012, 18.00 Uhr 
mit Apéro 
Eintritt frei, Kollekte 
 
 
Shlomo Graber  
erzählt aus seinem Leben in Gefangenschaft und  
beantwortet gerne Ihre Fragen. 
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